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        KINDER SIND  

DAS WICHTIGSTE

PUNKT!

INTERN_NEUES RETTUNGSBOOT Wasserrettung: Ambulanzdienste sind mit neuem Rettungsboot bestens ausgestattet. 

REPORT_NEUES BEI LERNLEOS Ganzheitliches Bildungsangebot fördert  Selbstvertrauen und Schulleistung.

Das Magazin des Samariterbund WiensNo. 03/SEPTEMBER 2023

REPORT_NEUER FACHBEREICH „Kinder, Jugend und Familie“ stehen beim neuen Fachbereich im Mittelpunkt.
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HEISSER 

EINSATZ

 KANN MAN DAS 

KLIMA NOCH 

RETTEN?

INTERVIEW_DANIEL GLATTAUER 

Erfolgsautor über Flüchtlingshilfe,  

Integration und sein neues Buch

INTERVIEW_HELGA KROMP-KOLB 

Klimaforscherin über Erderwärmung  

und deren Folgen

Das Magazin des Samariterbund Wiens

No. 02/JUNI 2023

REPORT_FEST FÜR DIE FAMILIE  

Im Wiener Prater fand zum zwölften Mal der 

Tag des Samariterbundes statt.
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MOBILITÄTNEU GEDACHT!

INTERVIEW_E-MOBILITÄTSEXPERTEThomas Hamacher über Elektroautos  und Alternativen dazu

REPORT_SAMARITERWAGERL Unterstützung für armutsbetroffene  Menschen in den Sozialmärkten

Das Magazin des Samariterbund WiensNo. 01/APRIL 2023

REPORT_UKRAINE-HILFEHilfe für Vertriebene: Zwei Teenager  erzählen aus ihrem Alltag
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DAS MAGAZIN auf einen Blick

Pflegende Angehörige oder Fachkräfte sind oft extremen Belastungen

ausgesetzt. Im Interview erklärt die Heimhilfe Marika Hutkova, was sie

an ihrem Beruf schätzt und wie sie sich vor Überlastung schützt. 

Etwa 80 Prozent der pfle-

gebedürftigen Menschen 

werden zuhause betreut 

– von Angehörigen oder Fachkräf-

ten. Doch enorme Anforderungen 

führen oft zu Überarbeitung der 

Pflegenden und gefährden deren 

Gesundheit. sam WIEN hat mit 

der 43-jährigen Marika Hutkova 

gesprochen, die seit fünf Jahren 

als Heimhilfe beim Samariter-

bund Wien arbeitet. Die studierte 

Maschinenbautechnikerin hat auf 

ihrem zweiten Bildungsweg ihre 

Erfüllung gefunden. Im Interview 

erzählt sie über massive Her-

ausforderungen in ihrem Ar-

beitsalltag, wie es ihr gelingt, sich 

gegenüber Belastungen abzugren-

zen, und was ihr Kraft gibt.

: Welche Herausforderun-

gen bringt Ihr Beruf mit sich? 

Wie sieht Ihr Arbeitsalltag aus? 

Hutkova: Zu meiner Arbeit gehört 

es, dass ich mich auf jede Klientin 

und jeden Klienten immer wieder 

neu einstelle und auf deren Bedürf-

nisse achte. Das bedeutet für mich, 

dass ich mit viel Aufmerksamkeit 

und Konzentration arbeite, um 

auch auf unvorhersehbare Situa-

tionen entsprechend reagieren zu 

können. Dabei darf ich mich aber 

nicht aus der Ruhe bringen lassen, 

obwohl ich oft unter Zeitdruck ar-

beite, um in der vorgegebenen Zeit 

viel zu erledigen. Trotz des hohen 

Drucks muss ich natürlich beim 

nächsten Klienten pünktlich und 

selbstverständlich wieder freund-

lich, ruhig und verständnisvoll sein.

: Welche Situationen sind 

besonders fordernd? 

Besonders fordernd sind psychisch 

kranke Klientinnen und Klienten, 

die Depressionen und Angststörun-

gen haben und unter dem Verlust 

von Interessen und Lebensfreude 

leiden, oder jene, die pessimistisch 

eingestellt sind. Diese Menschen 

zu motivieren und seelisch aufzu-

bauen, ist sehr anspruchsvoll. Bei 

stark dementen Klientinnen und 

Klienten muss man sich bewusst 

machen, dass sie viele Situationen 

subjektiv immer wieder aufs 

Neue erleben. 

Denn aufgrund ihrer Krankheit 

wissen sie oft nicht, wer ich bin. 

Belastend sind auch Menschen in 

aggressivem Zustand. Eine beson-

dere Stress- Situation ist es, wenn 

man einen Menschen am Boden 

liegend vorfindet. Ich als Heimhil-

fe muss dann rasch und überlegt 

Erste Hilfe leisten und die Ret-

tung verständigen. Das sind keine 

seltenen Fälle. Sehr belastend ist es 

auch, Menschen zu verlieren, die 

man jahrelang betreut hat.

: Was hilft Ihnen bei Ihrer 

Arbeit? 

Ich kann mich gut in die Lage 

verschiedener Menschen versetzen. 

Mein großes Einfühlungsvermögen 

kommt mir sicher zugute. Dadurch 

schaffe ich es, Ruhe zu bewahren 

und eine natürliche Fröhlichkeit 

auszustrahlen. Mein Beruf setzt 

viel Geduld, Aufmerksamkeit, 

Fürsorge und Vertrauen voraus. Es 

macht mich glücklich, wenn ich 

meine Klientinnen und Klienten 

gut motivieren und ihnen ein biss-

chen Lebensfreude schenken kann. 

Es bereichert mich sehr, etwas 

Sinnvolles im Leben zu machen 

und ich gewinne an Lebenserfah-

rung und Lebensweisheit dazu. Ich 

liebe meinen Beruf auch deshalb, 

weil ich oft erlebe, wie gegensei-

tiger Respekt und Wertschätzung 

zwischen den Klientinnen bzw 

den Klienten und mir entsteht 

und wächst. 

: Wie schaffen Sie es, sich 

vor Überlastung zu schützen? 

Wie gelingt Ihnen die Abgren-

zung von Ihrer oft sehr belasten-

den Arbeit?

Im Laufe der Jahre baut sich eine 

gewisse Vertrautheit und Zu-

neigung zu den Klientinnen und 

Klienten auf. Man muss darauf 

achten, dass einem das persönliche 

Leid der betreuten Menschen nicht 

zu nahe geht, aber man trotzdem 

mitfühlend bleibt und versucht, 
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„ES MACHT MICH GLÜCKLICH, 

LEBENSFREUDE ZU SCHENKEN“

seine Fröhlichkeit und positive Einstellung zu 

bewahren. Wir haben alle zwei Monate eine 

Besprechung, um verschiedene Schwierigkeiten 

gemeinsam mit Kolleginnen und Kollegen zu be-

sprechen. Zusätzlich haben wir die Möglichkeit 

zur Supervision und erhalten Fortbildungskurse.

: Wie schaffen Sie sich persönlichen Frei-

raum? Was tun Sie, um Ihr eigenes Wohlbe-

finden zu sichern? 

Als ehemalige Leistungsschwimmerin gehe ich 

regelmäßig schwimmen und laufen. Damit tanke 

ich viel Kraft, bekomme Ausdauer und kann dabei 

wunderbar abschalten. Es helfen mir auch viele 

andere Aktivitäten wie Gartenarbeit, kreative Tä-

tigkeiten, die ich gerne ausübe, und der Austausch 

mit Freunden. Ich unternehme viel mit meiner 

Familie – das entspannt mich sehr und schafft 

einen tollen Ausgleich zu meiner Arbeit. �         

Susanne Kritzer
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Trotz so mancher Gebrechen 

und Tücken, die mit dem Alter 

einhergehen, fühlen sie sich ei-

gentlich noch vital, voller Energie. Der 

Gedanke an ein Seniorenheim lässt vie-

le ältere Menschen erschaudern. Doch 

die Einsamkeit macht ihnen zu schaf-

fen. Die Wohngemeinschaft entwickelt 

sich dadurch immer mehr zur beliebten 

Lebensform auch im Alter.

Gemeinsam fernschauen, in der gro-

ßen Küche miteinander kochen und 

nach Lust und Laune noch den Abend 

zusammen verbringen. Viele ältere 

Menschen ziehen es vor, „gemeinsam 

statt einsam“ zu wohnen. Der Sama-

riterbund Wien eröffnet in den nächs-

ten Wochen drei neue Senioren-WGs. 

Einzelzimmer mit Balkon, Bade-

zimmer und WC sind Standard. Ein 

Gemeinschaftsbereich mit gemütlicher 

Wohnküche und TV-Ecke ergänzt die 

einzigartige Atmosphäre. Die moder-

nen Wohngemeinschaften sind für 

Menschen geeignet, die gerne in einer 

Gemeinschaft leben und den Kontakt 

zu anderen Menschen wünschen. Die 

Bewohnerinnen und Bewohner der WGs 

erhalten regelmäßig Besuch von qua-

lifi zierten Mitarbeiter Innen, die sich 

um die Anliegen der Seniorinnen und 

Senioren kümmern. Ein freiwilliger 

Besuchsdienst unterstützt sie dabei. 

Alle Samariterbund-WGs verfügen 

über gute Infrastruktur und Verkehr-

sanbindung, sind modern eingerichtet 

und bieten viel Raum für Privatsphäre. 

Barrierefreiheit ist natürlich gegeben.

Die neue Senioren-WG „In der Wiesn“ 

in Wien-Liesing punktet zusätzlich 

mit vielen Grünfl ächen. Die beiden 

neuen WGs, die auf dem Areal der 

Hörbinger-Gründe in Wien Simmering 

entstehen, bieten weitläufi ge Gemein-

schaftsräume und Einzelterrassen.  

Martina Vitek

WOHNGEMEINSCHAFTEN BOOMEN!

Web: www.samariterbund.net/wg

Tel: +43 1 89 145-283 

E-Mail: gsd-info@samariterbund.net

Hermine Freitag Phillip Wohlfarth

I N F O S

Selbstgewählte Lebensform abseits vom Altersheim
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Die Reparatur ist ein wichtiges 
Instrument, um der Klimakrise
entgegenzutreten. Das erste
 Wiener Repair-Festival will ein
bewussteres Konsumverhalten
und die Sensibilität für
Nachhaltigkeit in den Fokus
stellen.

E s ist ein Freitagnachmittag 
im Oktober. Eine kleine 
Gruppe von Menschen 
trifft sich in der Momm-

sengasse im vierten Bezirk vor dem 
Schauraum des Supersonic Vienna. 
Hier ist die erste Station des heutigen 
Grätzelwalks, der im Rahmen des 
Repair-Festivals stattfindet. Richard 
Sbüll hat diesen speziellen Reparatur-
Betrieb gegründet. Hier trifft Alt auf 
Neu und umgekehrt. Vor allem alte 
Röhrenradios haben es dem studierten 
Mikroelektroniker angetan. Und wenn 
dann der Chef via Bluetooth eine Hifi-
Anlage aus den 60ern ansteuert, dann 
beeindruckt das nicht nur des super-
feinen warmen Sounds wegen, den das 
Vintage-Audio-Gerät im Raum verteilt. 

„Wir verstehen uns als Restauratoren. 
Und Reparatur ist nur ein partieller 
Bestandteil der Restauration. Wir re-
tournieren diese Geräte dann in einem 
optischen Zustand, der dem Neuwert 
nahekommt. Und technisch stehen 
sie dann besser da als vorher. Das ist 
aufwendig und kostet. Aber da geht es 
auch um Emotionen“, erklärt Sbüll.

Wertschätzung versus  
Wegwerfprodukt
Die Geräte, die hier die Werkstatt ver-
lassen, sind meist Teil einer persönli-
chen Vergangenheit und erzählen viele 
Geschichten. Mit viel Liebe zum Detail 
bringt Richard Sbüll die akustischen 

Repair-
Festival  
Konsumierst
du noch oder
reparierst du
schon?
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EINBLICKE in den
Samariterbund

ist das offizielle Magazin des österrei-
chischen Samariterbundes und berich-

tet über seine breit gefächerten Aktivitäten und seine 
soziale Mission. Der Samariterbund kämpft für seine 
Überzeugungen, und deshalb ist die Leser-Blatt-Bindung 
beim Magazin SAM ganz besonders hoch. Werbeeinschal-
tungen finden hier fast ohne Streuverlust ihr Ziel:  
Es sind Menschen mit sozialer Verantwortung sowie 
großem Interesse an gesellschaftlichen Entwicklungen in 
Österreich und der Welt, die dem Samariterbund naheste-
hen. Rund 355.000 unterstützende Mitglieder sowie viele 
Spenderinnen und Spender machen all unsere Aktivitäten 
erst möglich und helfen den 8.459 ehrenamtlichen und 
3.724 hauptamtlichen Samariterinnen und Samaritern, 
365 Tage im Jahr ältere und pflegebedürftige Menschen zu 
unterstützen, die Rettung und Versorgung von Verletzten 
und Kranken zu garantieren, Katastrophenhilfe im In- und 
Ausland zu leisten, Menschen in Not ein Dach über dem 
Kopf zu geben sowie Therapien für armutsgefährdete Kin-
der in Österreich u.v.m. zu finanzieren.
www.samariterbund.net



Politisch ein Dauerbrenner, fokussieren die 
Medien auf den Aspekt der Pflegefinan-
zierung. Experten warnen angesichts des 

wachsenden Anteils älterer Personen in der Bevöl-
kerung und dem Wegfall der Großfamilie vor einer 
Versorgungslücke.

Wie die, um die es geht, nämlich die Pflegepersonen 
selbst, ihren Berufsalltag und die vielen Zurufe 

aus Politik und Medien wahrnehmen, 
haben wir die nach drei Berufsjahren 

aus dem Samariterbund scheiden-
de Diplomierte Gesundheits- und 
Krankenpflegeperson (DGKP) 
Andrea Wandl, stellvertretend 

für 250 pflegende SamariterInnen, 
gefragt.

In dem Abschiedsmail anlässlich ih-
rer Pensionierung mit Jahresende 2017 

bedankte sie sich beim Samariterbund für ihre drei 
„schönsten Berufsjahre“. Das erstaunt: Die körper-
lich anstrengende Arbeit, der tägliche Umgang mit 
psychisch belasteten, schwerkranken Menschen sind 
schön? „Ja!“ betont die sympathische Jungpensio-
nistin: Ein motiviertes und empathisches Team, die 
Möglichkeit, interdisziplinär zu arbeiten sowie die 
Führungsqualitäten der Team- und Pflegeleitung 
machen der engagierten Pflegefachfrau den Abschied 
vom Samariterbund schwer. 

Bereits als knapp 20-jährige zog es die damals frisch 
gebackene diplomierte Gesundheits- und Kranken-
pflegeperson in die Geriatrie. Schon damals sah sie 
im Pflegeberuf weniger Belastung und Anstrengung 
als die Möglichkeit, die Lebensqualität Älterer und 
Schwerkranker bestmöglich zu erhalten und auch am 
Lebensende zu begleiten. Beim Samariterbund unter 
anderem für die Qualitätssicherung zuständig, war 

Wandl ganz nahe am pflegebedürftigen Menschen. 
„Am liebsten hätte die Politik Pflegepersonen ohne 
Zeit- und Leistungsgrenzen – und das auch noch zum 
Billigtarif“, verweist die engagierte DGKP auf die 
Kluft zwischen Anspruch und Wirklichkeit. Als be-
sonders negativ empfindet sie den bevormundenden 
Umgang mit Pflegegeldbeziehern: Die Herabsetzung 
oder gar generelle Streichung des Pflegegeldes sei in 
den meisten Fällen ungerechtfertigt, der Klageweg je-
doch für die meisten nicht leistbar - immerhin haben 
wir sehr hohe Gerichtsgebühren. Oft sind auch keine 
Angehörigen mehr da, die die Pflegebedürftigen vor 
Gericht vertreten könnten. 
Gibt es pflegende Angehörige, sind diese, so Wandl, 
entweder sehr engagiert oder komplett überfordert. 
Essenziell für das Wohl der Pflegebedürftigen sei 
die ständige Kommunikation mit den Pflegerinnen 
– telefonisch, elektronisch oder durch Eintrag in die 
Pflegedokumentation.

Ein Beruf der Gegensätze: Einerseits
überforderte Angehörige, schwierige 
Finanzierung, lange Arbeitstage, 
andererseits eine erfüllende Tätigkeit 
mit großer Nähe zum Menschen: 
Die Pflege. 

Andrea Wandl
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Pflegeberuf im 

Praxis-Check 
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Immer mehr Menschen suchen
nach Möglichkeiten, das Klima 
zu schützen und Stromkosten zu sparen. 
Eine Option bieten Balkonkraft werke, die
einen Teil des Eigenbedarfs an Strom
umweltfreundlich produzieren können. 
Wir haben das Wichtigste zu Mini-
Solaranlagen für den Eigengebrauch
 zusammengefasst. 

Was ist ein Balkonkra� werk und wie funktioniert es?
Ein Balkonkraftwerk ist eine Mini-Photovoltaik-Anlage, 
die auf dem Balkon oder der Terrasse angebracht wird. Die 
Solarpaneele wird dabei wie ein Sichtschutz ganz einfach 
am Balkongeländer befestigt und die Anlage direkt an eine 
Steckdose (nicht über ein Verlängerungskabel) angeschlos-
sen. Die Leistung wird in „Watt Peak“ Wp angegeben. Die 
Solarmodule produzieren aus Sonnenenergie Strom, ein 
Wechselrichter wandelt den erzeugten Strom um, sodass er 
in das Wohnungsnetz eingespeist und im Haushalt verwen-
det werden kann. Anders als bei großen Modellen am Dach, 
dürfen Balkonkraftwerke über eine Leistung von bis zu 0,8 
Kilowatt Peak (800 W) verfügen. 

Eine zweite Einschränkung ist, dass der erzeugte Strom nur 
für den Eigenbedarf verwendet werden und Überproduk-
tion - anders als bei Photovoltaikanlagen am Dach - nicht 
an den Energieversorger weiterverkauft werden kann. Im 
Regelfall ist dies jedoch kein Thema, da die durch Balkon-
kraftwerke produzierte Menge meist überschaubar ist und 
in jedem Haushalt regelmäßig Strom verbraucht wird – 
etwa durch den Betrieb des Kühlschranks und Standby-Ge-
räten. Die angeschlossenen Geräte benutzen bevorzugt den 
Sonnenstrom, erst wenn dieser nicht ausreicht, wird auf 
den normalen Netzstrom zurückgegriffen. Um die produ-
zierte Energie bestmöglich zu nützen, ist es aber wichtig, 
Vorbereitungen zu treffen und etwa die Waschmaschine 
mittels Timer so zu regeln, dass sie während der Mittags-
zeit – wenn die Sonneneinstrahlung am stärksten ist -  in 
Betrieb ist.

Was kostet ein Balkonkra� werk und 
wie viel Strom produziert es? 
Es gibt unterschiedliche Modelle, die je nach Leistung 
zwischen etwa 500 und 1.000 Euro kosten. Dies umfasst 
das Solarmodul samt Wechselrichter sowie das Befesti-
gungsmaterial für den Balkon und das Anschlusskabel. Für 

Strom vom Balkon
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Energiespeicher, die gerade nicht benötigte Sonnenenergie 
speichern können, muss mit Extrakosten in der Höhe von 
etwa 2.000 Euro gerechnet werden. Förderungen von der 
OeMAG, der Abwicklungsstelle für Ökostrom, gibt es für 
Balkonkraftwerke, wie auch für mobile Lösungen, die für 
Camping und Outdoor-Aktivitäten geeignet sind, leider 
nicht.

Eine Anlage kann je nach Größe des Balkons aus einem, 
zwei oder mehr Modulen bestehen. Optimalerweise ist sie 
an einem Balkon angebracht, der nach Süden, Südosten 
oder Südwesten ausgerichtet ist und die Paneele so wenig 
wie möglich im Schatten.

Die Leistungen variieren und liegen bei kleineren Modellen 
deutlich niedriger, auch je nach Region, ob sonnenreich 
oder nicht, gibt es gewisse Unterschiede. Durchschnittlich 
produziert eine 400 Wp-Anlage bei guter Ausrichtung rund 
350 – 450 kWh pro Jahr. Geht man von einem Strompreis 
von etwa 30 Cent pro KWh aus, so liegt die Ersparnis pro 
Jahr bei 120 Euro (im Fall, dass man alles selbst verbraucht). 
Je höher der Strompreis steigt, umso größer ist natürlich 
die Ersparnis. Vor allem aber leistet jede Mini-Solaranlage 
einen umweltfreundlichen Beitrag für die Zukunft unseres 
Planeten. 

Was ist sonst noch zu beachten?
Balkonkraftwerke können recht unkompliziert installiert 
und beim Auszug aus der Wohnung einfach mitgenommen 
werden. Sofern bei der Anbringung keine baulichen Ver-
änderungen am Mietobjekt vorgenommen werden, muss im 
Regelfall der Vermieter bzw. die Eigentümergemeinschaft 
nicht darüber informiert werden. Da überschüssiger Strom 
ins allgemeine Netz eingespeist wird, ist ein Stromzäh-
lertausch auf ein digitales Messgerät vorgeschrieben und 
eine Meldung an den Netzbetreiber zwei Wochen vor der 
geplanten Inbetriebnahme erforderlich. 

Susanne Kritzer
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Losfahren, die Freiheit spüren, die Natur 
erleben: Wer mit dem Motorrad unterwegs 
ist, kennt dieses glücksbringende Gefühl 
des Reisens. Doch auch Abenteurer brau-

chen Schutz. Für Florian Sekira, ORF-Journalist in 
der Wien Heute Redaktion und leidenschaftlicher 
Motorradfahrer, ist Sicherheit am Bike unerlässlich. 
Als er vor einigen Jahren mit drei Freunden eine 
Motorradtour durch Albanien plante, beschlossen 
die vier, ihr Erste-Hilfe-Wissen aufzufrischen. „Al-
banien hat eine wesentlich schlechtere medizinische 
Versorgung als Österreich. Da kann es ewig dauern, 
bis Hilfe eintrifft“, erinnert sich Sekira. Um das Si-
cherheitsgefühl zu steigern und im Fall des Falles ei-
nander gegenseitig helfen zu können, besuchten die 
vier Freunde einen Erste-Hilfe-Kurs für Motorrad-
fahrer beim Samariterbund. „Ich kann diesen Kurs 
unbedingt jedem empfehlen, der einen Risikosport 
ausübt. Mein Erste-Hilfe-Kurs für den Führerschein 
lag doch schon viele Jahre zurück. Es war sehr gut, 

Ob Weltreise oder Wochenendtrip: 
Wer mit dem Motorrad unterwegs 

ist, setzt sich einem erhöhten 
Sicherheitsrisiko aus. ORF-Journalist 

Florian Sekira weiß, wie man sich 
bestmöglich schützt und hat einen 
Erste-Hilfe-Kurs für Motorradfahrer 
beim Samariterbund Wien besucht.

SICHERHEIT
FÜR

EASY Rider
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_REPORT4

wieder zu sehen und zu üben, wie 
man einem verunfallten Fahrer 
den Helm richtig abnimmt oder 
wie fest man bei der Herzdruck-
massage wirklich drücken muss.“

Erste-Hilfe-Kurse für Biker

Elisabeth Zwingraf, Leiterin der 
Abteilung Schulung, bietet seit 
etwa vier Jahren Erste-Hilfe-Kurse 
speziell beim Samariterbund Wien 
für MotorradfahrerInnen an. „In 
diesen Kursen wird besonders auf 
Notfälle eingegangen, die sich im 
Alltag von Motorradfahrern und 
Radfahrern ereignen können“, sagt 
Zwingraf. Im Speziellen wird die 
Helmabnahme erlernt und die Ver-
sorgung von Wunden und starken 
Blutungen geübt. Auch das richtige 

Helfen bei möglichen Wirbelsäulen-
verletzungen wird trainiert. Darü-
ber hinaus werden die Wiederbele-
bung, die stabile Seitenlage und der 
Selbstschutz des Ersthelfers, auch 
beim Absichern der Unfallstelle, 
erklärt. 

Seit dem Kursbesuch ist Sekira mit 
seinen Freunden schon öfters durch 
Südeuropa getourt. Eine Tour von 
4.000 Kilometern durch Griechen-
land und das ehemalige Jugoslawi-
en steht jetzt auf dem Plan. Neben 
Asphalt- und Schotterstraßen geht 
es auch über Offroad-Gelände 
dahin. Neben dem Erste-Hilfe-Kurs 
empfi ehlt Sekira Fahrtechnikkur-
se, da die Straßenverhältnisse in 
manchen Reiseländern ein schlech-
teres Niveau aufweisen als bei uns. 
Um die Sicherheit zu erhöhen, rät 
der begeisterte Biker stressfrei zu 
reisen, wenig Gepäck zu laden und 
sich die Freiheit zu nehmen, Dinge 
auf sich zukommen zu lassen. Dass 
Tempolimits eingehalten werden, 
versteht sich von selbst. Und noch 
einen Tipp hat Sekira: Unterhalb 
der Motorradjacke trägt er zusätz-
lich ein Protektorenhemd, das nicht 
verrutschen kann. Feste Hand-
schuhe gehören immer zu seiner 
Ausrüstung - auch wenn es noch so 
heiß ist. 

Der Samariterbund Wien bietet 

8-stündige Erste-Hilfe-Kurse speziell 

für Rad- und Motorradfahrer an, 

jeweils von 9 – 18 h in der Pillergasse 

24, 1150 Wien:

So, 10. Juni 2018

Sa, 16. Juni 2018

So, 1. Juli 2018

Anmeldungen unter: 
erstehilfe@samariterwien.at 

sowie über die Website:

www.samariterbund.net

Kosten: 60 Euro

 K U R S E

Florian Sekira überlässt nichts dem Zufall
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Lebensmittelabfälle sammeln sich 
innerhalb eines Jahres allein in Öster-
reich an – hier verbessert sich die Lage 
seit Jahren nicht. Lebensmittelabfälle 
werden aber immer lokal entsorgt und 
spielen im internationalen Müllge-
schäft keine Rolle.

Wie ist Österreichs Müllbilanz im 
Bereich Plastik? Wird mehr Müll 
exportiert oder importiert?
 Österreich importiert bei Plastikabfäl-
len etwa gleich viel wie es exportiert. 
Der Müllhandel ist ein weltweites Ge-
schäft, das beinhart von Angebot und 
Nachfrage bestimmt wird. Hat etwa 
eine Müllverarbeitungsanlage in Öster-
reich gerade eine geringe Auslastung, 

so senkt sie ihre Preise und wird so 
für internationale Händler interessant, 
die ihren Müll etwa aus Italien nach 
Österreich bringen. Transportwege 
spielen kaum eine Rolle, die Ökobilanz 
ist zweitrangig. 

Wo landet unser Plastikmüll, der 
exportiert wird?
Dieser wird in die Nachbarstaaten, aber 
auch nach Übersee, zum Beispiel nach 
Malaysia oder Indonesien, transpor-
tiert. Kürzlich wurde bekannt, dass 
Plastikmüll aus der EU in der Türkei 
nicht recycelt, sondern offen verbrannt 
wurde. Dadurch werden Treibhausgase 
freigesetzt, die die Klimaerhitzung vor-
antreiben. In den allermeisten Ländern, 

Der internationale
Müllhandel ist ein
Milliardengeschäft
mit weitreichenden

Folgen für die Umwelt, 
die Gesundheit und das

soziale Leben.

Geschäfte mit Müll

sam WIEN: Österreich produziert 
jährlich mehr als 71 Millionen Ton-
nen Müll, Tendenz steigend. Doch 
damit ist Österreich nicht allein. 
Der Müllhandel ist ein weltweites 
Problem – und Geschäft. Wie sieht 
die Entwicklung im Detail aus?
Lisa Panhuber: In den letzten Jahr-
zehnten hat die Müllproduktion in 
Österreich rapide zugenommen. Bei 
Greenpeace schauen wir uns vor allem 
die vier Abfallströme Elektroschrott, 
Verpackungs-, Textil- und Lebensmit-
telabfälle genau an. Jährlich fallen pro 
Österreicher*in elf Kilo Altkleidung 
an, der weltweite Elektroschrott ist 
innerhalb von zehn Jahren von 33 auf 
52 Millionen Tonnen angestiegen. Das 
Problem ist, dass immer mehr Produk-
te gekauft und kürzer genutzt werden. 
Eine Million Tonnen vermeidbarer 

Interview mit Konsumexpertin 
Lisa Panhuber von Greenpeace 
Österreich über die Praktiken 

und Auswirkungen des
weltweiten Müllgeschäfts
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außer beispielsweise Deutschland, 
Schweiz, Belgien und einigen wenigen 
anderen, sind die Umweltstandards 
nicht so hoch wie in Österreich. Wir 
haben ein gutes und funktionieren-
des System der Müllsammlung und 
Verbrennung. Importiert wird jener 
Müll, mit dem Geschäfte gemacht 
werden können. Jene Produkte, deren 
Entsorgung zur Last werden, werden 
teilweise in Länder des globalen Sü-
dens abgeschoben, wo die Umweltstan-
dards wesentlich niedriger sind als in 
Österreich. In der Praxis sieht es so aus, 
dass ein österreichisches Unternehmen 
einem Händler einen geringeren Betrag 
bezahlt, als die Entsorgungskosten 
in Österreich ausmachen würden. 
Während auch der Händler noch vom 
Müll-Geschäft profitiert, ist es letzten 
Endes oft die Bevölkerung, die am 
Müll sitzen bleibt, und die Umwelt, die 
geschädigt wird.

 Manche argumentieren, dass gera-
de in Ländern des globalen Südens 
viele Menschen vom Müllhandel 
leben, weil sie Müll sortieren und 
weiterverkaufen, während dies in 
Österreich nicht möglich ist. Was 
sagen Sie dazu?

Das ist ein vorgeschobenes Argument. 
Es stimmt zwar, dass etwa in Malaysia 
vieles von Hand sortiert wird, und dies 
in Österreich aufgrund der hohen Um-
welt- und Gesundheitsstandards nicht 
machbar wäre. Aber es bedeutet für die 
Menschen im globalen Süden, dass die 
Arbeit gefährlich und gesundheitsge-
fährdend ist. Zum Beispiel gelangen 
Schwermetalle, hormonell wirksame 
Chemikalien oder Mikroplastik in 
die Umwelt. Untersuchungen zeigen, 
dass der Rauch von unkontrollierter 
Müllverbrennung und die Belastung 
durch offene Deponien das Risiko für 
Krankheiten erhöht und sogar zu einer 
niedrigeren Lebenserwartung führen 
kann. Das alleine müsste Grund genug 
sein, dass wir in Österreich unseren 
Müll nicht auslagern.

Wie sind Ihre Erfahrungen im Tex-
tilbereich? Was passiert mit heimi-
schen Textilien, die zum Recyceln in 
Containern gesammelt werden? 
Leider stimmen die Recyclingverspre-
chen der Sammelcontainer oft nicht. 
Alttextilien landen oft im globalen 
Süden und werden dort auf die Märkte 
gebracht, rund 40 Prozent sind aber 
unbrauchbar, sodass sie nicht wei-
terverwertet werden können und auf 
riesigen Müllhalden landen, wo sie 
große Umweltschäden anrichten. Klei-
dung am besten nur in die Container 
der sozialwirtschaftlichen Sammler 
geben – mehr Infos dazu unter www.
sachspenden.at. Auch Altkleidung, die 
in Handelsketten abgegeben wird, wird 
nur selten recycelt. Zumeist handelt es 
sich um Greenwashing. Damit soll den 
Unternehmen ein umweltfreundliches 

Image gegeben werden. Zudem führen 
billige westliche 2nd Hand-Textilien 
auch dazu, dass die Produktion der 
afrikanischen Textilwirtschaft ruiniert 
wird, weil die Produktion vor Ort teurer 
ist. Viele Alttextilien aus Europa lan-
den etwa in Ghana – auf Märkten und 
Müllhalden. 

Gibt es eine Lösung für das Prob-
lem Müll? Wie kann das Problem 
des weltweiten Müllhandels gelöst 
werden?
Die einzige Lösung ist, Müll zu redu-
zieren. Produkte zu kaufen, die weniger 
verpackt sind. Handy und Laptop 
jahrelang zu verwenden, bevor man ein 
neues Gerät kauft. Im Bereich Elektro-
nik mehr auf die Reparierbarkeit setzen. 
Hier wurde auf EU-Ebene bereits eine 
sinnvolle Initiative gestartet, um einer-
seits die Möglichkeit zu gewähren, dass 
Geräte repariert werden können, und 
andererseits auch um die Leistbarkeit 
von Reparaturen zu erhöhen. Auch der 
Reparaturbonus des Klimaschutzmi-
nisteriums ist hier ein erster sehr guter 
Schritt in die richtige Richtung. Das 
Gleiche gilt im Textilbereich – man 
sollte auf langlebige Mode statt auf 
Fast Fashion setzen, um Müll zu ver-
meiden.
Die Forderung von Greenpeace ist, dass 
der Müll, der nicht vermeidbar ist, re-
gional und den höchsten Umweltstan-
dards entsprechend recycelt wird. Wir 
müssen uns selbst um unseren Müll 
kümmern, weil wir die die finanziellen 
Mittel dazu haben und auch entspre-
chende Umweltstandards. �

 Susanne Kritzer
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E H R E N A M T
Magst du als Ehrenamtliche*r 

Rikscha-Fahrten begleiten? Wenn 

du über viel Empathie für ältere 

Menschen verfügst, dich gerne 

körperlich betätigst und ein bisschen 

Zeit in ein sinnvolles Projekt 

investieren möchtest, dann bist 

du bei „Gemeinsam Radln“ genau 

richtig. Alle Ehrenamtlichen erhalten 

eine Einschulung für das Fahren mit 

Rikschas. Bei Interesse melde dich 

unter: ehrenamt@samariterbund.net.

Wenn Nico 
Scherrer vor 
der Zentrale 
des Samariter-

bundes in Wien Rudolfsheim-Fünf-
haus in die Pedale tritt, ist das meist 
der Beginn eines kleinen Abenteuers. 
Weniger für ihn als Fahrrad- und 
Outdoorfan, als vielmehr für die 
Senior*innen, die er in den nächsten 
Stunden auf eine kleine Reise mit-
nimmt.
„Wir holen die Seniorinnen und Senio-
ren mit den Rikschas ab und fahren mit 
ihnen raus in die Natur und unterneh-
men einen Ausfl ug in ihrer Umgebung. 
Dadurch erleben sie ihre Umgebung 
aus einer anderen Perspektive“, erklärt 
Scherrer, Mitarbeiter in der Abteilung 
Qualität-Sicherheit-Umwelt und Teil 
des Projektteams der Rikscha-Ausfahr-
ten beim Samariterbund Wien.
Mobilität und unbeschwerte Bewegung 
sind für Menschen im fortgeschritte-
nen Alter keine Selbstverständlichkeit 
mehr. Der Samariterbund Wien hat 
daher das umweltfreundliche Projekt 
„Gemeinsam Radln“ mit Rikscha-Fahr-
ten ins Leben gerufen: Ehrenamtliche 
lenken die Elektro-Rikschas, die dank 
einer Spezialanfertigung über einen 
barrierefreien Einstieg und zwei be-
queme Sitzplätze im vorderen Bereich 
verfügen. Ein ausklappbares Sonnen-
dach sorgt auch an heißen Tagen für 
gute Reiseatmosphäre. 

Kurztrip in die Natur
Diesmal führt die Rikscha-Fahrt am 
Wiener Stadtrand den Liesingbach 
entlang: Man riecht den Duft von 
frischen Wiesen, hört Kinderlachen, 
Vogelgezwitscher und das Plätschern 
des Baches. Für viele Senior*innen der 
Zwei-Millionen-Metropole Wien ist der 
Ausfl ug mitten in die Natur etwas ganz 
Besonderes. 

Von der Senioren-WG in die Natur
Für die 81-jährige Rosemarie ist es 
nicht die erste Ausfahrt mit dem 
dreirädrigen Gefährt. Ihr gefällt, wie 
die Menschen am Wegrand auf die 

Rikschas reagieren. „Manche winken, 
andere applaudieren, viele sprechen 
uns an“, sagt sie: „Unsere Ausfahrten 
sind ein echtes Erlebnis.“ 
Ebenfalls mit dabei ist die rüstige 
Seniorin Edeltraud. „Es ist echt super, 
man fühlt sich so frei“, schwärmt die 
74-jährige Wienerin, die früher selbst 
viel geradelt ist. „Es ist ein gutes Ge-
fühl, wieder den Fahrtwind in den 
Haaren zu spüren“, sagt sie fröhlich.
„Durch die Ausfahrten kommen die Se-
niorinnen und Senioren in Kontakt mit 
anderen, oft auch jüngeren Menschen. 
Zwischen den Ehrenamtlichen, die die 
Rikschas fahren, und den Seniorinnen 
und Senioren entwickeln sich oft neue 
Bekanntschaften“, erzählt Scherrer, 
der in seiner Freizeit gerne selbst als 
Ehrenamtlicher für den Samariterbund 
radelt.

Die Begeisterung für die ökologisch 
nachhaltigen Rikscha-Fahrten ist kein 
Einzelphänomen. Immer mehr Men-
schen mit Bewegungseinschränkungen 
sind von den unkomplizierten Ausfahr-
ten begeistert. So wurde vor 20 Jahren 
der internationale Verein „Radeln ohne 
Alter“ in Kopenhagen gegründet, dem 
auch der Samariterbund Wien bei-
getreten ist. Mittlerweile ist „Radeln 
ohne Alter“ in 42 Ländern weltweit 
vertreten. 

Radfern-
wege bis 
nach Triest
Für Rosema-
rie, Edeltraud und 
Fahrer Nico führt die Rikscha-Fahrt 
an diesem Tag nach dem Liesingbach 
noch zum Eisgeschäft Enrico und endet 
schließlich in der Senioren-WG, wo die 
beiden Damen gemeinsam leben.
Würde man jedoch die Fahrt am Lie-
singbach fortsetzen, so könnte man 
mit der Rikscha über den europäischen 
Radfernweg EuroVelo-Route EV9 sogar 
bis an Meer nach Triest gelangen. 
Ökologisch nachhaltiges Reisen kennt 
keine (Alters-)Grenzen. �

Susanne Kritzer
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Zwischenstopp beim Eisgeschäft 

Umweltfreundliche Mobilität für
Rosemarie, Edeltraud und Fahrer Nico
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Wenn Sie diese Zeilen 
lesen, ist das High-
light des Wiener 

Veranstaltungskalenders in vollem 
Gange – und wir mittendrin: das Do-
nauinselfest. Heuer dürfen wir wieder 
den Sanitätsdienst verrichten und für 
die Sicherheit Tausender sorgen. Die 
vielen Ehrenamtlichen, die auf der 
Donauinsel für kleine und größere 
Wehwehchen, Kreislaufschwierig-
keiten und Sonstiges gemeinsam mit 
unseren hauptamtlichen Mitarbei-
ter*innen vor Ort sind, fi eberten dem 
Fest nach all den coronabedingten 
Einschränkungen genauso entgegen 
wie die Besucher*innen: sommerliche 
Temperaturen, gute Musik und wieder 
das Gefühl „Wir sind zusammen“.

Natürlich laufen unsere COVID-
19-Dienstleistungen und die Versor-
gung ukrainischer Schutzsuchender 
unbeirrt weiter. Aber der Sommer 
lässt doch vieles leichter von der Hand 
gehen!

In diesem Sinne darf ich Ihnen und 
Ihrer Familie und den Schulkindern, 
die schon längst auf die Ferien hin-
fi ebern, einen guten Start in den 
Sommer wünschen! 

Ihre Dr. Susanne Drapalik 
Präsidentin und Landeschefärztin 
Samariterbund Wien

On the 
Road Again!

Ein guter Start 
in den Sommer 

Wer nicht mehr selbst radeln kann, der 

lässt sich radeln: Dank zweier Rikschas des 

Samariterbund Wiens erleben Senior*innen 

neue Mobilität und Reiseglück – und das 

ökologisch ganz nachhaltig.

KOLUMNE DER PRÄSIDENTIN
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Dr. Susanne Drapalik. 
Präsidentin des Samariterbund Wiens

4 _REPORT

Notwendige medizinische Versorgung 
während des Transportes ist dank 
neuem Gesetz gewährleistet.
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Krankenbeförderung versus qualifi zierter 
Krankentransport: Zwei ähnliche Begriffe, 
hinter denen ganz unterschiedliche Leistun-

gen stecken. Im Anlassfall kann das ganz dramatische 
Auswirkungen auf PatientInnen haben. Dank der No-
velle zum Wiener Rettungs- und Krankentransport-
gesetz haben PatientInnen medizinische Sicherheit. 
Das neue Gesetz lässt keinen „Interpretationsspiel-
raum“ mehr zu.  Für Oliver Löhlein, Geschäftsführer 
des Samariterbund Wiens, ist das „ein Meilenstein in 
der Qualitätssicherung für die Menschen in Wien.“ In 
Kraft tritt die Neuregelung am 1. April 2019.  

Wo liegt der Unterschied?

Das Gesetz regelt nun klar, bei welchen gesundheitli-
chen Beeinträchtigungen eine medizinische Betreu-
ung durch RettungssanitäterInnen erforderlich ist. 
Es wird festgelegt, welche Aufgaben den Rettungssa-
nitäterInnen vorbehalten sind. Wird von Ärzten ein 
qualifizierter Krankentransport verordnet, darf dieser 
ausschließlich von einer behördlich anerkannten Or-
ganisation im Rettungs- und Krankentransportdienst 
wie beispielsweise dem Samariterbund durchgeführt 
werden. Beim qualifizierten Krankentransport sind 
top-geschulte RettungssanitäterInnen an Bord, die im 
Anlassfall wissen, was zu tun ist. Die Krankentrans-

portfahrzeuge sind mit normiertem medizinischem 
Equipement ausgestattet und unterliegen strengen, 
gesetzlich vorgegebenen und behördlich geprüften 
Hygienestandards. 

Wer profi tiert davon?

PatientInnen, die liegend oder sitzend unter Einsatz 
eines Tragsessels oder einer Krankentrage transpor-
tiert werden müssen;  Immungeschwächte oder in-
fektiöse Personen, bei denen vor, während oder nach 
dem Transport besondere Hygiene- oder Desinfekti-
onsmaßnahmen notwendig sind, wie etwa nach einer 
Chemotherapie oder aufgrund einer MRSA-Infektion. 
Und wie schon bisher: PatientInnen mit Infusionen 
oder Personen, die auch während des Transportes 
Sauerstoff benötigen oder deren Lebensfunktionen 
überwacht werden müssen.
Für die PatientInnen entsteht durch die neue Geset-
zeslage kein zusätzlicher Aufwand. � 

Martina Vitek

„PATIENTiNNEN können

AUFATMEN“ 

Kontakt Krankentransport: 
Tel: 01 / 89 144 

E-Mail: journal@samariterbund.net 
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